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Probleme und Aufgaben der Gegenwart 
(en) J e d e r  Generation stellt die Zeit neue  

Aufgaben und Probleme. Damit wird dieser 
auch die Pflicht Überbunden, diese Aufgaben zu 
e rkennen  und die sich stel lenden Probleme zu 
lösen. O b  sie rechtzeitig e r k a n n t  und  richtig 
gelöst wurden,  das bleibt spä ter  d e m  Wer tur ­
teil de r  Geschichte vorbehalten.  Sie wird de­
nen, die  nach uns kommen, beweisen, ob wir  
d e n  Ruf de r  Zeit vers tanden haben  u n d  ob wir  
mit  Verantwortungsgefühl  und Pflichtbewußt­
sein  d e n  richtigen Weg  rechtzeitig gegangen 
sind. 

Unter diesem Gesichtspunkt möchte ich a n  
dieser Stelle eine Aufgabe besprechen und zur 
Diskussion stellen, die in  der  Gegenwar t  mehr  
Aufmerksamkeit  erfordert, und zwar  von uns  
allen. 

Bekanntlich ha t  de r  wirtschaftliche Aufstieg, 
den  unser  Land in den  letzten 25 Jahren,  beson­
de r s  a b e r  seit  Kriegsende, nahm, e ine  große 
Aenderung  der wirtschaftlichen St ruktur  unse­
re r  Bevölkerung gebracht. Das Zeital ter  de r  
Technik und  der  Mechanisierung ha t  u n s  erfaßt 
wie viele andere  Völkerschaften u n d  Staaten. 
Vielen unserer  jungen Generation h a t  diese Ent­
wicklung neue Existenzmöglichkeiten Vermittelt 
und  wir  s tehen v o r  der  Tatsache, daß  wir  trotz 
s ta rker  Zunahme unserer  Bevölkerung Mangel  
a n  genügend Arbeitskräften haben. Wi r  ste­
hen  durch den  ganzen Entwicklungsgang vor  
Problemen, die n u r  im Zusammenwirken aller 
Kräfte gelöst werden können. N u r  w e n n  unser  
Volk  e ine  Einheit bildet, wird  es  uns  gelingen, 
mit  diesen Aufgaben fertig zu werden.  Und ge­
r a d e  in diesem Punkt  zeichnen sich gewisse Ge­
fahren ab, die wir vielleicht viel zu wenig  be­
achten. W e n n  wir  nämlich die gegenwärt igen 
Verhäl tnisse genauer  unter  die Lupe nehmen, 
so können  wir  feststellen, daß  sich unse r  Volk 
im Laufe der  letzten J a h r e  immer mehr  in In­
teressengruppen v o r  allem wirtschaftlicher Na­
tur, aufzuspalten begonnen hat. W i r  können 
feststellen, daß nicht mehr  der  einzelne seine 
mater ie l len Interessen persönlich wahrt ,  son­
de rn  daß auch bei uns  de r  Einzelne immer we­
niger  u n d  das Kollektiv immer  mehr  in  Erschei­
n u n g  tritt.  Viele sehen hier in  eine Gefahr, an­
de re  wiede r  betrachten das  Ganze als e ine  na­
türliche Folge unserer  wirtschaftlichen Entwick­
lung. Alle in  die gegenteil igen Ansichten müs­
sen uns z u r  Frage veranlassen, we r  eigentlich 
recht hat. Die Argumente  für und dagegen  lau­
ten in d e n  Diskussionen so, daß z. B. jene, die  
in de r  sog. Verbandswirtschaft eine Gefahr wit­

tern, behaupten,  daß jede  Organisation d e n  
einzelnen überhaupt  wei tgehend ausschalte und  
daß die  W a h r u n g  ihrer  Interessen in den  H ä n ­
den von  Verbandsfunktionären ruhe, die n u r  
darauf  bedacht seien, ohne Rücksicht au f  an­
d e r e  das  letzte herauszuholen. Zudem seien 
diese Spitzenpositionen in den Verbänden n u r  
dazu da, um sie als Sprungbret ter  für die  poli­
tische Laufbahn zu benützen. Sie befürchten, 
daß sich hieraus schlußendlich nicht wirtschaftli­
che, sondern politische Interessengruppen bil­
den, kurz gesagt, eine Regierung de r  Verbände.  
Viele  sind wieder  ganz anderer  Meinung. Sie 
betrachten den  Zusammenschluß de r  gemeinsa­
men Interessen als e twas  Notwendiges und Lo­
gisches. Dienste und Hilfe dem Einzelnen ge­
genüber  sei es und nichts anderes. Politik und 
Verbände seien und  müßten  etwas Grundver­
schiedenes bleiben. 

Dieses J a  und Nein aus  allen Kreisen ist Ue-
berlegungen und Ueberprüfungen wert. Sicher 
ist, d aß  beide Ansichten zum Teil richtig sind. 
— Real gesehen muß man  feststellen, daß de r  
Ausbau  der  Verbände  und Organisationen im­
mer  fortschreitet und  daß  de r  Kreis der  soqen. 
Ofgänisier ten immer größer  wird. W e r  gerecht 
urteilt, wird auch feststellen, daß sich unsere  
Verbandsorganisat ionen bis heu te  im Großen 
und Ganzen nicht n u r  für  den  Einzelnen, son­
dern  auch für Volk  und  Staat  zum Vorteil a u s ­
gewirk t  haben. W e n n  wi r  u n s  fragen warum, 
so können  wi r  kurz  gefaßt  e twa  antworten:  
Wei l  die bes tehenden Organisat ionen bis heu te  
trotz d e r  W a h r u n g  ih re r  eigenen Interessen d e n  
Blick für das  Ganze nicht ver loren haben u n d  
weil sie alle ihre Entscheidungen schlußendlich 
doch im Rahmen des  Gesamtinteresses fällten. 
Sicher zeugt das vom großen Verantwortungs­
bewußtsein al ler  Verbände  und ihrer Funktio­
näre.  Aber  trotz d ieser  durchaus positiven Fest­
stel lungen laufen wi r  au f  Grund de r  gemachten 
Erfahrungen ande re r  Länder  eine gewisse Ge­
fahr. W a s  wird  beispielsweise daraus, wenn  
sich nur  ein Verband  oder  eine Organisat ion 
nicht mehr  u m  die Gesamtinteressen kümmert,  
sondern  nur  noch u m  ihre eigenen? Zu d e m  
wird es nicht kommen, werden  viele sagen. Ge­
wiß kommt so e twas  nicht von  heute  auf mor­
gen. Kommen wird  es  aber, wenn  wir  nicht d i e  
geeigneten Mittel  dagegen aufwenden. Klar  
ausgesprochen, w e n n  w i r  aneinander  vorbei le­
ben  u n d  handeln, s ta t t  miteinander.  Die Orga­
nisat ionen und Verbände  haben  nämlich d e n  
großen Nachteil, d aß  d e r  einzelne den Funktio­

nären  dieser Organisat ionen und Verbände  al­
les überläßt  und  vielleicht im J a h r e  einmal an 
einer Generalversammlung hört, w a s  diese für 
die Organisation geleistet  haben.  Schlußendlich 
führt das  erfahrungsgemäß zu dem, daß jeder  
n u r  noch a n  dem Anteil  nimmt, was ihn direkt  
berührt  und es ihm sogar vollkommen gleich­
gültig ist, auf  Kosten von wem seine Wünsche 
erfüllt werden  konnten. M a n  braucht gar  kein  
Prophet  zu sein, ihm diese Entwicklung voraus­
zusagen, man  muß  nur  die ähnlichen Begleit­
erscheinungen außer  Landes beobachten. Eine 
unserer  Hauptaufgaben in der  Gegenwart  ist 
bei a l len die 'Einsicht zu wecken, daß, wie de r  
Volksmund sagt, e ine r  den  andern braucht, um 
vorwärts  zu kommen und um ein gemeinsames 
Ziel zu erreichen. Und dieses  Ziel kann  nichts 
anderes sein als die gegenwärt ige Prosperi tät  
zu erhalten und dah in  zu wirken,  daß  es ke ine  
Bevorteilte und keine  Benachteiligte gibt. W e n n  
wir das erreichen wollen, dann k a n n  man das  
nur, wenn  das Vers tändnis  zuerst  vom Einzel­
nen  zum Einzelnen und in der  Folge zwischen 
den  einzelnen Organisat ionen und  Verbänden 
vorhanden ist. Davon hängt  alles ab.  

„Ma mueß reda metanand",  heißt  ein al ter  
Spruch, u n d  e r  w a r  sicher noch nie  aktueller  
als jetzt. — Vielfach wunder t  man sich bei uns,  
wenn man aus  dem weitefe'n Aus land"  Vöh 
schweren Störungen des wirtschaftlichen Lebens 
und von sozialen Spannungen hört. W e n n  man  
näher  hinsieht, e rkennt  man hierin aber  die  
Auswirkungen eines jahrelangen Nebeneinan­
der, die  natürlichen Folgen egoistischer Ein­

stellungen von  Interessengruppen.  W e n n  wi r  
bedenken, daß unse r  kleines Land durch solche 
Auseinandersetzungen noch viel empfindlicher 
geschädigt würde  als größere Wirtschaftskör­
per, dann  haben  wi r  die doppelte  Pflicht, allem 
dem vorzubauen, was  solche Schäden auslösen 
könnte.  

Erfreulicherweise darf festgestellt  werden,  
daß a n  maßgebenden Stellen diese Gefahren be­
reits e rkannt  wurden.  Bereits sind da  und dort  
schon erfolgreiche Bestrebungen unternommen 
worden, den  gegenseit igen Kontakt  nicht zu  
vernachlässigen und aus d e m  Miteinander  nicht 
ein Nebeneinander  werden  zu lassen. So ha t  
z. B. die liechtensteinische Industr iekammer in 
einer sehr interessanten Vortragsreihe u. a. her­
vorragende Referenten über  Themen referieren 
lassen, die  nur  der  Hebung des gegenseit igen 
Verständnisses zwischen Arbei tgeber  und Ar­
bei tnehmer gewidmet  waren  und  die von  bei­
den Seiten mit großem Interesse verfolgt wur­
den. Auch ein Vortragszyklus  der  Altherren­
schaft der  Akademikerverbindung „Rheinmark" 
in Form von Diskussionsabenden mit  den  wich­
tigsten Wirtschafts- und Berufsverbänden darf 
in dieser Hinsicht besonders gewer te t  werden.  
Gerade a u s  den  Diskussionen, die sich solchen 
Veransta l tungen anschloßen, oder  nachträglich 
geführt wurden,  konn te  m a n  d e n - W e r t  dieser 
Bestrebungen ermessen.  M a n  kann  n u r  hoffen, 
daß m a n  überall  die Notwendigkei t  solcher Un­
ternehmungen erkennt .  Damit  würde  eine de r  
Hauptaufgaben, die  unsere  Zeit  an  uns  in ma­
terieller Hinsicht stellt, wei tgehend erfüllt. 

Die Geschichte unseres Fürstenhauses 
(Vortrag von Kabinettsdirektor Dr. Wilhelm, an d e r  Volkshochschule Schaan 

v o m  11. März 1956) 

D e m  Hofdienst hiel t  sich d e r  Fürs t  meis t  fern. 
N u r  ausnahmsweise  ha t te  e r  1699 das  Präsidium 
über  die Kommission übernommen, welche die  
Finanzbehörde des Kaisers reorganisieren soll­
te, und 1704 w a r  e r  in Ansehnung  seiner  wir t ­
schaftspolitischen Erfolge Präsident  de r  neuge­
gründeten Wiene r  Girobank. Diese Bank w a r  
übe r  seinen Vorschlag gegründe t  worden.  Sie 
w a r  von  der Stadt  W i e n  und den  Ständen ga­
rant ier t  u n d  erfreute sich bald eines  solchen 
Ansehens, daß  sie schon in den  ers ten J a h r e n  
des  spanischen Erbfolgekrieges Millionen dazu 
vorstrecken konnte .  

Die Baukunst abe r  w a r  e s  v o r  allem, die das  
Interesse des Fürsten bewegte. Er folgte hier  
d e n  Richtlinien, die  se in  V a t e r  Karl Euseb in 
seinem Architekturwerk aufgestel l t  hatte,  und  

w a r  es  bei  diesem n u r  bei d e r  Theorie geblie­
ben, so w a r  es J o h a n n  A d a m  beschieden, mit  
Hilfe de r  reichen Mittel, d ie  ihm zur Verfügung 
standen, durch seine Bauten das  Staunen u n d  
die  Bewunderung seiner  Zeitgenossen zu erre­
gen. Auch heu te  noch gehören  seine in W i e n  
erbauten  Paläste zu d e n  architektonischen Zier­
den  de r  Stadt. Er umgab  seine Schlösser mit  
wei ten Parkanlagen und e r  legte ganze Stadt­
viertel  als Mustersiedlungen an. N e u n  g r o ­
ß e  S c h l ö s s e r ,  e i n  K l o s t e r ,  d r e i  K i r -
ch e n sind das Fazit  se iner  unermüdlichen Bau­
freudigkeit. Der bewußte  Z u g  ins Großartige, 
de r  seine Bauten kennzeichnet, macht sich aber  
auch bei  d e m  Ausbau  de r  Gemäldesammlung 
geltend. J o h a n n  A d a m  unterhie l t  nicht n u r  in  
Wien, sondern auch in den andern  Zentren des  

Was geschah mit Evelyn O 
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„Natürlich," bestätigte Katharina tapfer, ob­
wohl  ihr ein W ü r g e n  in de r  Kehle saß. W i e  
ha t te  sie sich auf den  heut igen Tag  gefreut. — 
Immer und  immer gab e s  in der  letzten Zeit 
Hindernisse.  

„Dann werde  ich eben  in  d e r  Stadt  essen, aber  
d u  wirs t  vermutlich nicht den  ganzen  Tag  bei 
Corti  sein? Nach dem schwarzen Kaffee pflegt 
man  doch zu gehen? Könnten w i r  u n s  dann  
nicht wiede r  hier treffen? Ich werde  gleich nach 
d e m  Mit tagessen he imkehren  und auf  deinen 
Anruf  war ten ."  

„Ja, das  w ä r e  gut, Kleines." — Claude schien 
sichtlich erleichtert — „dies langweilige Mittag­
essen wi rd  auch vorübergehen.  — Dann haben 
wir  doch noch unsern Sonntag für uns."  

Es gibt wenig Dinge, die  e inen Menschen s o  
niederdrücken können, wie ein e insamer  Sonn­
t ag  in e iner  fremden Stadt. Kathar ina  wußte  
kaum, w a s  mit  sich beginnen. Sie versuchte, 
sich in e i n  Buch zu vertiefen, a b e r  e s  wol l te  ihr  
nicht gelingen. Immerfort war t e t e  sie a u f  Clau­
des  Anruf.  Endlich, u m  d re i  Uhr, kam er.  

„Es t u t  mi r  leid, ich k a n n  mich nicht freima­
chen," h ö r t e  sie Claude  eilig und  förmlich spre­

chen, „wir sind mi t ten  in  e iner  wissenschaftli­
chen Diskussion, — unbestimmt,  wie  lange e s  
gehen  kann. Sie müssen  entschuldigen. — Viel­
leicht ist e s  mi r  möglich, zum Bahnhof zu kom­
men. " 

Kathar ina spürte, e r  wollte jede  vertrauliche 
Anrede  vermeiden.  

Vermutlich ist diese  Madeleine in der  Nähe ,  
dachte sie gequält .  

„Ja, also dann k a n n  man  e s  nicht ändern," 
erwider te  sie mühsam, „ich reise um 9 Uhr." . 

„Ich tue  mein  Möglichstes, um Sie noch zu  
sprechen," schloß Claude.  

Kathar ina h ie l t  den Höre r  noch am Ohr, a l s  
w ä r e  e s  noch eine k le ine  Verbindung zu Clau­
de, als müßte  Claude  noch wei te r  sprechen, ir­
gend  ein liebes, zärtliches Wort .  — Dann a b e r  
seufzte sie au f  und  legte das  kleine schwarze 
Ding au f  die Gabel. A m  liebsten w ä r e  sie so­
fort  nach Le Soleil zurückgefahren, in e iner  
Stunde ging ein Zug. — A b e r  wenn  Claude 
vielleicht doch a n  d ie  Bahn kommen würde, s o  
konn te  s ie  ihn dann  nicht mehr  sehen. So blieb 
ihr  nichts übrig, als zu warten.  Sie überlegte.  
I rgend e twas  mußte  s i e  beginnen, u m  dieser  
freudlosen St immung i n  sich zu entgehen.  

A u f  einmal übe rkam sie das  Verlangen, w e ­
nigstens in se iner  N ä h e  zu  sein, mit  einer  kind­
lichen Gewalt.  Die Villa v o n  Professor Corti  
l ag  draußen  ganz a m  Ende v o n  Champel; e i ­

gentlich konnte  sie e in  Stück hinausfahren mit  
d e m  Tram und dann  d o r t  spazieren gehen. Es 
w a r  schön, de r  Stadt zu entf l iehen und  lang­
s a m  in  die baumumstandenen Straßen des Vor­
orts  ge t ragen zu werden.  Langsam wander te  
Katharina, an  ihrem Fahrziel angelangt,  durch 
die schattigen Wege.  Die Villa Professor Cor-
tis lag  ganz a m  Ende der  Avenue ,  e in parkar ­
t iger  Gar ten  u m g a b  sie. Langsam ging Katha­
r ina a n  dem Gitter  entlang, sehnsüchtige Blicke 
hinaufwerfend zu d e n  Fenstern. Plötzlich aber  
lauschte sie — a u s  dem Hintergrund des  Gar­
tens  kamen  Stimmen — das  w a r  doch Claude 
— er rief i rgend etwas.  Kathar ina  sah durch 
die  Grünhecke e inen tadellos gehal tenen Ten­
nisplatz und  diesseits  wie jenseits des  Netzes  
e i n e  hellgekleidete Gestalt:  die eine w a r  Ma­
deleine Corti, die andere  Claude. Sonst we i t  
u n d  bre i t  n iemand mehr  zu erspähen.  

Kathar ina  fühlte eine eigentliche Schwere in 
d e n  Gliedern. Sie sah  Claudes erhitztes, la­
chendes Gesicht, hö r t e  se ine  Stimme: 

„Spiel . . . Mädemoiselle Madleine  — ich h a b  
gewonnen," — u n d  Madeleines  Antwort :  „Es 
w a r  auch verrückt  v o n  mir, e ine  ganze  Stunde 
hintere inander  bei d e r  Hitze . ., a b e r  wa r t en  
Sie nur, morgen abend spielen w i r  we i t e r  — 
Sie werden mir  Revanche geben."  

Ein bit terer  Zorn  b rann te  in Katharina.  — 
Das also w a r  die  wissenschaftliche Diskussion, 

v o n  der  Claude sich nicht freimachen konnte.  
Aber  sie w a r  nicht d e r  Mensch, den  man  mit  
Lügen abspeiste. Sie wollte Klarheit, sie wollte 
keine Halbheiten, in ke iner  Beziehung, am al­
lerwenigsten in de r  Liebe. 

Claude kam, gewaschen u n d  abgekühlt,  aus  
dem Gästebadezimmer d e r  Villa. Madele ine  
war te te  bereits im Salon auf  ihn. Sie ha t te  sich­
englischer Sitte gemäß, w i e  sie es  v o n  ihrer  
vers torbenen Mut t e r  h e r  gewöhnt  war ,  zum 
Abendessen umgekleidet.  Ha t te  sie vorhin in  
dem kurzen, w e i ß e n  Tennisrock e inem halb­
w ü c h s i g e n  Mädchen geglichen, so w a r  sie je tz t  
vollkommen Dame in d e m  leuchtendgrünen 
Spitzenkleide, ü b e r  d e m  das  helle  H a a r  golden 
leuchtete. 

„Herr Dr. Borel wi rd  am Telephon gewünscht," 
meldete  d e r  Diener.  

„Liebe Zeit", sagte  Claude mit  e inem humo­
ristischen Seufzer zu  Madeleine.  „Sie werden  
sehen, die  Klinik ruft an, u n d  ich werde  v o r  
d e m  Souper  fortgescheucht . . ." 

„Stellen Sie h ie rher  durch," befahl Madelei­
ne, dann, zu Claude gewendet ,  meinte  sie: „Sa­
gen  Sie einfach, Sie w ä r e n  dienstlich bei  Ihrem 
Chef; schließlich gibt e s  doch noch andere  Aerz-
te drüben in der  Klinik, — also bis nachher." ' 

Claude nahm den  Höre r  ab. Als Madele ine  
gerade die  Türe  schließen wollte, hö r t e  sie 
Claude fragen: „Was  du? J a  wieso . . . "  I n  


